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Zum Titelbild

Sie finden über den Dargestellten mehr,

wenn Sie die Angaben rfes amerika-

nischen „Who Is Who" durchlesen. Es

genüge zu sagen, daß J. Reuben Clark jr.

seine öffentliche Laufbahn als Direktor

einer Sekundärschule in Utah begann
und nach vollendetem Rechtsstudium

als Anwalt im Außenministerium (State

Department) der Vereinigten Staaten

wirkte. Im Jahre 1913 wurde er eigens

von dem damaligen Präsidenten der Ver-

einigten Staaten, Taft, dazu ernannt,

der amerikanischen Delegation vorzu-

stehen, die die dritte Internationale

Konferenz in Den Haag vorbereitete.

Es folgten weitere Missionen der Reprä-

sentation von internationalen Tribunalen

und Kommissionen, so vor der American-

British Claims Commission, der Ameri-

can Commission to the Conference on
Limitation of Armaments. Er war Dele-

gierter an der Pan-Amerikanischen Kon-

ferenz in Montevideo 1933, Präsident des

Foreign Bondholder s Protective Counsel,

Mitglied der Expertenkommission zur

Kodifikation des Internationalen Rechts

und bekleidete viele andere Ämter. Von
1928 bis 1929 war er der Rechtsberater

des amerikanischen Botschafters, und
von 1930 bis 1933 selber Gesandter der

Vereinigten Staaten in Mexiko. Im Jahre

1922 wurde er vom Kongreß mit der

Distinguished Service Medal ausge-

zeiclmet.
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Neujahrs-Botschaft

an die Mitglieder aller deutschsprachigen Missionen

EINIGKEIT DURCH GEHORSAM

Liebe Schwestern, Liebe Brüder!

Es gibt in dieser Zeit keine wichtigere Botschaft für unsre Missionen als die

der Einigkeit durch Gehorsam. Mit unsrem Gehorsam und mit unsrer Einigkeit

untereinander steht und fällt die Ausbreitung des Werkes Gottes. „Wenn
ihr nicht einig seid, seid ihr nicht mein" und „Gehorsam ist besser denn
Opfer" sagt der Herr. Und damit allein schon ist die Wichtigkeit unsrer Bot-

schaft erbracht. Die Beispiele aus der Vergangenheit mögen uns den richtigen

Weg in die Zukunft weisen.

Noah wurde durch seinen Gehorsam ein Freund Gottes. Seine Einigkeit mit
dem Herrn rettete ihm und den Seinen das Leben. Als der Auftrag an ihn

erging, eine Arche zu bauen, da erging er sich nicht in menschlichen Mut-
maßungen. Er verlor seine Zeit auch nicht mit einer unnützen Kritik oder
menschlichen Erwägung. Er war gehorsam. Er baute, wie Gott es befohlen
hatte. Er war mit dem Herrn einig und sein Gehorsam machte ihn groß und
erhob ihn zum Vater eines neuen Geschlechts.

Christus, der Erlöser und Heiland der Welt, begann seine irdische Laufbahn
in vollkommener Einigkeit mit seinem Vater. Er verließ diesen Weg der

Einigkeit nie. Daher hören wir ihn im Hohepriesterlichen Gebet sagen: „Für
sie lege ich Fürbitte ein. Nicht für die Welt, sondern für die, die du mir ge-

geben hast. Wie das Meine ja alles Dein ist und das Deine mein. So vollendet

sich in ihnen mein Wille und Wort. & Ich komme jetzt zu dir, Heiliger Vater,

erhalte sie, die du mir zugeführt hast, in deinem Namen! Eins sollen
sie sein wie wir." (Joh. 17)

Im Gehorsam seinem Vater gegenüber schritt er den Leidensweg entlang

nach Golgatha. Petrus, der glaubte, er könne den Heiland auf seinem Gehor-

samsweg aufhalten, wurde mit den Worten belehrt: „Stecke das Schwert in

die Scheide! Soll ich etwa den Kelch, den mir der Vater gibt, nicht trinken?"

Der Sieg seines Gehorsams und der dadurch errungenen Einigkeit gipfelt in

den Worten: „Es ist vollbracht!" Dann neigte er sein Haupt und verschied.

Damit verließ das größte Beispiel aller Zeiten die Erde, und zwar dafür, daß

eine Einigkeit durch Gehorsam wie unter den Göttern, so auch unter den
Menschen möglich ist.

Joseph Smith widerstand einer Welt, die ihn zur Uneinigkeit mit dem Herrn
und zum Ungehorsam verleiten wollte. Obgleich die Welt seinen Körper
mordete, aber sein Geist, sein Gehorsam und sein Einssein mit Gott blieben

unbesiegt und leuchten immer noch aus der Vergangenheit herüber bis in

unsre Zeit.



Rrighain Young beugte sidi im gleichen Gehorsam vor dem Herrn. Er wurde
als der Nachfolger des großen Profeten berufen, weil er noch zu dessen Leb-
zeiten durch sein Leben bewies, daß er gehorsam sein konnte und entschlos-

sen war, sein Menschliches zurückzustellen, um der Einigkeit mit Gott und
seinen Mitmenschen willen. Weil er zu folgen und zu gehorchen verstand,

deshalb wuchs er zur Führerschaft empor. Und als der Ruf an ihn erging, das
Volk Gottes zu führen, da hatte er sich schun bereit gemacht, diese große Auf-
gabe zu übernehmen. Begeistert folgten ihm die Pioniere, weil er selbst ge-

horsam war. Sie waren mit ihm einig, weil er ständig darum rang, mit Gott
und seinen Mitmenschen einig zu sein.

Schwestern und Brüder! Laßt uns diese Beispiele zu Herzen nehmen und
durch Gehorsam jene Einigkeit untereinander sichern, die uns allein dazu
befähigt, Gottes Werk zu verbreiten und seinen Namen in der Welt zu ver-

herrlichen.

Mit den besten Wünschen und Grüßen

Ihre Brüder

Edwin Q. Cannon

Arthur G 1 a u s

William J. Perschon
Neujahr 1953

ANGEWANDTES CHRISTENTUM
Von Präsident David 0. McKav

„Was hilft's, lieben Brüder, so jemand sagt, er habe

den Glauben, und hat doch die Werke nicht? Kann

auch der Glauhe ihn selig madien?" Jakohus 2:14.

In dieser bedeutungs-

vollen Stelle bezeugt

Jakobus die Ohnmacht
eines Glaubens, der

nichts weiter ist als ein

bloßer gedanklicher

Begriff, und gleichzeitig

weist er auf die Not-

wendigkeit hin, die

Wahrheit im täglichen

Leben anzuwenden. Er
lehrt: „Ein Glaube, der

sich nicht in einem
christlichen Lebens-

wandel auswirkt, ist tot

und nutzlos." Es besteht in der Welt
ein zu großer Widerspruch zwischen

Glauben und Leben, zwischen der

Verkündigung erhabener Hochziele

und der Anwendung dieser Hochziele

auf das tägliche Leben.

Die Kirche Jesu Christi der Heiligen

der Letzten Tage, die Christus als die

menschgewordene Gottesoffenbarung

anerkennt, glaubt, daß Er in Seiner

Lehre und Seinem Leben Wegleitun-

gen für die persönliche Lebensfüh-

rung und die gesellschaftlichen Be-

ziehungen geoffenbart hat, die nicht

uiir die gegenwärtigen Schäden der



Gesellschaft heilen, sondern der gan-

zen Menschheit Glückseligkeit und
Frieden hingen werden — wenn sie

im Leben des Einzelnen und in den
Einrichtungen der menschlichen Ge-
sellschaft voll und beharlich ange-

wandt werden.
Wenn heute geltend gemacht wird,

das Christentum habe versagt, dann
antworten wir: „Von einem Versa-
gen kann gar keine Rede sein, so-

lange die Christenheit die Grund-
sätze des Erlösers überhaupt nicht

anwendet."

Für jeden aufrich-

Was die Religion tigen Jünger Christi

sein sollte sollte die Religion

nicht nur sein Ver-

hältnis zu Gott bedeuten, sondern es

sollte dazu auch das Gefühl der Ver-

antwortlichkeit gegenüber Gott und
das Rewußtsein der Pflichterfüllung

gehören. Dies war ohne Zweifel die

Art von Religion, welche der ameri-

kanische Staatsmann Patrick Henry
im Auge hatte, als er in seinen letz-

ten Lebenstagen sagte: „Ich habe
jetzt mein ganzes Vermögen meiner
Familie übereignet. Aber etwas bleibt

noch, was ich ihr gerne geben möchte:
die christliche Religion. Hätten sie

diese, dann wären sie reich, auch

wenn ich ihnen keinen Cent hinter-

lassen würde; und hätten sie diese

Religion nicht, sie wären arm, selbst

wenn ich ihnen alle Reichtümer der

Welt geben könnte."

Wahre Religion gibt dem Menschen
die Kraft, über seine Selbstsucht und
Sinnlichkeit Herr zu werden, über
sich selbst hinauszuwachsen und, wie
der berühmte deutsche Philosoph

Eucken sagt, „eine Göttlichkeit im
Leben zu erfahren, die über und jen-

seits der Welt sinnlicher Tatsachen

liegt".

„Ohne diese Religion", fährt dieser

Philosoph fort, „kann es keine wahre
Gesittung geben. Eine Gesittung, die

sich von jeder Rerührung mit dem
übernatürlichen Leben loslöst und
sich weigert, jene geheimnisvollen
inneren Beziehungen zu pflegen, wird
nach und nach zu einer Verhöhnung
der Gesittung."

Seit mehr als sechstau-

Verletzte send Jahren hat die

Grundsätze Menschheit unter den
schrankenlosen Auswir-

kungen der Selbstsucht, des Hasses,

des Neides, der Habsucht gelitten —
tierischer Leidenschaften, die zu

Krieg, Verwüstung, Krankheiten und
Tod geführt haben. Schon wenn die

einfachsten Grundsätze der Lehren
des Heilandes befolgt worden wären,
hätte z. B. der Weltkrieg vermieden
werden können. Diejenigen, die jenes

furchtbare Schlachten verschuldeten,

haben bestimmte Grundsätze der
christlichen Religion verletzt — und
was waren die Folgen? Sieben Millio-

nen Männer getötet. Fünf Millionen

weitere Tote infolge Entbehrung und
Krankheit. Zwanzig Millionen ver-

wundet, wovon fünf Millionen fürs

ganze Leben verstümmelt und ver-

krüppelt. Sechs Millionen Männer
in Gefangenschaft. Zwanzig Millio-

nen Frauen eines eigenen Heimes
beraubt. Millionen, die unsagbare

Entbehrungen und Strapazen in den
Gräben auszuhalten hatten; Not und
Entbehrung, Kummer und Leid in

Millionen von Heimstätten. Wertvol-

les Gut vernichtet und Sachschäden

für über 50 Milliarden Dollars.

100 Milliarden Dollar Kriegskosten

und Zinsen.

Und selbst heute, wo die rasch da-

hineilende Zeit die Erinnerung an

jene schreckliche Erfahrung etwas

getrübt hat, hören wir aufs neue von
drohenden Gefahren für den Welt-

frieden. Ja, in einigen Teilen der

Welt spielen sich grade jetzt

Schreckensszenen ab, welche die

Seele erschaudern lassen. Unschul-



dige menschliche Wesen, Nichtkämp-
fer, hilflos, auf der Flucht, um ihr

Leben zu retten, werden durch töd-

liche Wurfgeschosse aus der Luft in

Stücke zerrissen. Kinder werden
ihres Heimes beraubt, wahllos hinge-

mordet, verstümmelt; verhungernde
Mütter geben ihre hungernden
Säuglinge fort, wenn sie dadurch ihr

Leben retten können. Weil sich all

dieses Furchtbare 6000 oder 8000
Meilen von uns entfernt ereignet,

kommt uns dieses Grauen vielleicht

nicht genügend zum Bewußtsein.

Aber stellen wir uns einmal vor,

diese Dinge würden sich hier bei uns
zutragen: Ihr Knabe, Ihr Mädchen,
Ihre Mutter, Ihre Frau wären sol-

chen Gefahren ausgesetzt! Diese Zu-

stände bekräftigen die Wahrheit
dessen, was Hayden schreibt:

„Heute wie nur selten zuvor droht

der Menschheit Auflösung und Zer-

fall. Alle die alten Übel in den
menschlichen Beziehungen: Unge-
rechtigkeit, Selbstsucht, Mißbrauch
der Gewalt werden finsterer und
schrecklicher durch die ungeheure
Zunahme der äußern Macht und Ge-
walt. Die Seele des Menschen, aus-

gehungert und angsterfüllt, kauert

sich zusammen inmitten einer Zivi-

lisation, die zu vielgestaltig und ver-

worren geworden ist, als daß ein Ein-

zelner sie zu überschauen oder zu be-

herrschen vermöchte. Freude und

Schönheit schwinden mehr und mehr
aus dem Menschenleben. Und doch

ist das Lehen, das volle, fröhliche,

schöne, lachende Leben das Ziel uns-

rer jahrhundertelangen Arbeit gewe-

sen. Welch andern verständlichen

Wert hätte die Herrschaft über die

Natur, die Ausbeutung ihrer Hilfs-

quellen und die Schaffung von Wohl-
stand, wenn diese Dinge nicht die

Grundlage bilden sollten, auf der

sich das Leben des Geistes entwickeln

kann?" Was er sagt, verdient unsre

aufmerksame Beachtung.

Wir brauchen auch

Praktisches nicht Tausende von
Christentum Meilen zu gehen, um

möglich die Wirkungen der

Übertretung christ-

licher Sittengesetze zu sehen. In un-

serm eigenen Lande zeigen sie sich

auf allen Seiten: Verbrechen und
Volksschäden, deren Bekämpfung
und Heilung uns jährlich viele Mil-

liarden kosten.

Denken Sie auch nicht, die Anwen-
dung der Lehren Christi auf unsre

heutigen Zustände sei unmöglich.

Demgegenüber können wir auf Hun-
derte von hervorragenden Männern
und Frauen verweisen, die ihr Leben
diesem Bestreben geweiht haben,

die Grundsätze des Heilandes im
Menschen- und Volksleben zum
Segen der Menschheit zur Geltung

zu bringen.

Die Bereitwilligkeit, in diesem Geiste

andern zu dienen, ist in den Herzen
von Millionen von Menschen vorhan-

den, wenn nur die Völker oder ge-

wisse Gruppen innerhalb der Völker

Wege und Ziele weisen wollten. Hier

ist ein Beispiel aus der jüngsten Ver-



gangenheit: der Salzseebezirk des

kirchlichen Sicherheitsplanes benö-
tigte ein neues Lagerhaus und ver-

anstaltete deshalb am 19. September
1937 einen besondern Fasttag, um
das Geld für die erste Zahlung an
dieses Haus zusammenzubringen.
Der zuständige Ausschuß bat die

Mitglieder, an jenem Tage auf zwei
Mahlzeiten zu verzichten und den
Gegenwert in bar diesem Zwecke zu-

zuführen. Die Führer rechneten mit
einem Ergebnis von rund 4000 Dol-

lars. Die Leute spendeten aber über
15 000 Dollars, also beinahe viermal

so viel wie man erwartet hatte!

Unsre Kirche bekennt sich zum
Worte des Erlösers: „Ich bin kom-
men, daß sie das Leben und die volle

Genüge haben sollen" (Joh. 10 : 11).

Wir glauben jedoch, daß dieses

„Leben und volle Genügen" nicht

allein durch geistige Erhebung, son-

dern durch die Anwendung der
Grundsätze Christi im täglichen

Leben sich erreichen läßt.

Diese Grundsätze sind einfach und
sie können von jedermann ange-

wandt werden. Der erste und grund-
legende für den Aufbau einer wah-
ren christlichen Gesellschaft lautet:

„Liebe den Herrn, deinen

Einfache Gott, von ganzem Her-
Grundsätze zen, von ganzer Seele

und mit allen deinen
Kräften", — der Glaube an ein

Allerhöchstes Wesen, das lebt und
das Seine Kinder liebt— ein Glaube,

der der Seele Kraft und Lebensmut
verleiht, eine Gewißheit, daß man
sich Ihm nahen darf, um von Ihm
geleitet und geführt zu werden, und
daß Er sich denen offenbaren wird,

die Ihn suchen.

Ein weiterer Grundsatz lautet: „Das
Leben ist eine Gabe Gottes und des-

halb heilig." Der richtige Gebrauch
dieser Gabe treibt den Menschen da-

zu an, Herr, nicht Sklave der Natur

zu werden. Er muß seine Begierden
beherrschen und seine Triebe zur

Förderung der Gesundheit und Ver-

längerung des Lebens gebrauchen.

Er muß Herr werden über seine

Leidenschaften, um andern zum
Glück und zum Segen zu werden.

Ein dritter Grundsatz: Persönliche

Lauterkeit. Hierunter verstehe ich

einfache Ehrlichkeit, Nüchternheit,

Achtung vor den Rechten andrer
— kurz jene Tugenden, die uns das

Vertrauen unsrer Mitmenschen ge-

winnen. Dies gilt für Völker eben-

sowohl wie für den Einzelnen. Raub
und Unterdrückung ist für ein Volk
ebenso unrecht wie Diebstahl und
Mord es für den Einzelnen ist.

Eine vierte Hauptsache: Ein Gemein-
schaftsgefühl, das im Menschen das

Bewußtsein dafür erweckt, daß es

seine Pflicht ist, die Welt durch sein

Hiersein besser zu machen. Dieser

Geist kam in dem berühmten Worte
des Profeten Joseph Smith am Ende
seines Lebens zum Ausdruck: ,^Wenn

mein Leben für meine Freunde kei-

nen Wert hat, hat es auch keinen für

mich."

Einmal werden vernunftbegabte

menschliche Wesen einsehen, wie

wichtig und segensreich es ist, in

einem richtigen Verhältnis zueinan-

der zu leben. Wann jene Zeit kom-
men wird, dann wird das Gebet des

Heilands im Herzen der Menschen
leben: „Mache sie eins, wie Du,

Vater, und ich eins sind." Die Kriegs-

furie wird verbannt und der Friede

der Welt gesichert sein.

Dieser Zustand kann nicht durch

bloßen Glauben oder durch redne-

rische Ermahnungen erreicht wer-

den, sondern einzig und allein da-

durch, daß im Handel und Wandel,
im gesellschaftlichen und völkischen

Leben der Menschen die Grundsätze

des Evangeliums Jesu Christi ange-

wandt werden.

.



DIE SEHNSUCHT ALLER VÖLKER — FRIEDEN
Wer Frieden will, der muß ihm dienen

„Die unwandelbare Freundschaft und der ewige Friede zwischen allen Völ-

kern, sind es denn Träume? — Nein, der Haß und Krieg sind Träume, aus

denen man einst erwachen wird." Börne
*

„Die Idee des ewigen Friedens ist rein christlich, und das Abenteuerliche,

das man daran hat finden wollen, liegt nur in der Art, wie man versucht

hat, sie zu verwirklichen." Schleiermacher

„Zuerst ist der Friede das Werk der Gerechtigkeit; er ist unmöglich ohne
strenge Pflichterfüllung, unmöglich in jedem, da Strenge der Pflichterfül-

lung das Erste und Nächste ist." W. von Humboldt

„Wollte ein großer Staat nur die Hälfte seines Kriegsbrennholzes zum Bau-

holz des Friedens verbrauchen; wollt' er nur halb so viel Kosten aufwenden,
um Menschen, als um Unmenschen zu bilden, und halb so viel, sich zu ent-

wickeln, als zu verwickeln: wie ständen die Völker ganz anders und
stärker da!" Jean Paul

„Die letzten Stichworte in einem richtig geführten menschlichen Leben müs-

sen Friede und Güte heißen." Hilty

„Nur dann ist der allgemeine sogenannte Friede eine Wohltat, wenn er aus

der Selbstlosigkeit der Menschen herauswächst."

„Ein ewiger Friede bei Fortwalten der materiellen, auf das Geniessen ge-

richteten Geistesströmung, ein Friede ohne friedfertige Menschen, wäre
zweifellos ein großer Schaden für die Menschheit." A arauer Rede 1911

„Die Friedfertigkeit ist einem stummen Blitzstrahl vergleichbar, der die

härtesten Metalle schmilzt und zerfließen läßt." A. Vinet
TAT

„Im übrigen, liebe Brüder, freut euch, geht gerade aus, ermuntert euch, seid

einhellig und schaffet Frieden! Dann wird der Gott tler Liebe und des Frie-

dens mit euch sein." Paulus (2. Kor. 13:11)

„Wer unter euch ist weise und verständig? Der soll doch Sanftmut und Weis-

heit durch die Tat erweisen, wie sie von selbst aus seinem guten Wandel
hervorgeht! Wenn ihr aber bittern Haß und Streitsucht in euren Herzen
hegt, so rühmt euch nicht lügnerisch und wider die Wahrheit! So sieht jeden-

falls die Weisheit, die von oben kommt, nicht aus!

Das ist schon mehr recht menschlich-allzumenschlich, ja dämonisch!

Wo Haß und Streit ist, da herrscht unordentliches, kernfaules Wesen. Die
Weisheit von oben ist vor allen Dingen lauter, dann friedsam, gelinde, ge-

horsam, voll Erbarmen und voll guter Früchte. Da gibt es kein Schwanken
und keine Verstellung. Im Frieden wird von den Freunden des Friedens

der Same ausgestreut, der als Frucht rechtes Wesen zeitigt." Jakobus 3:13

8



WELTFRIEDEN
Von Prc fessor Dr. Christ en Jensen, Lehrer der Geschichte und der politis chen

Wissenschaften an der Brigham-Young-Universität zu Provo , Utah.

„Selig sind die Friedensstifter*, denn sie sollen Gotteskinder heißen." In

diesem Ausspruch des Meisters in Seiner wunderbaren Bergpredigt lenkt Er
unsre Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß diejenigen gesegnet sein sollen,

die Frieden stiften, nicht diejenigen, die vom Frieden reden, Frieden wün-
schen oder von ihm träumen, nein, nur diejenigen, die den Frieden wirklich

herbeiführen.

Seither sind viele Jahrhunderte vergangen, aber die Welt steht noch immer
der ungelösten Frage, wie der Weltfriede zustande gebracht werden könnte,
gegenüber. Ja, die Frage, wie ein solcher Friede sicher und dauerhaft ge-

macht werden soll, ist heute ungleich verwickelter und schwieriger zu lösen
als zur Zeit der irdischen Sendung des Heilandes.

Eine schwierige Frage

Stark verbesserte Verbindungs- und Verkehrsmittel haben die Welt kleiner,

enger gemacht, die Völker einander näher gerückt. Was in einem Teil der
Welt geschieht, übt heute schnellere und tiefere Rückwirkungen auf den
andern Teil aus als früher. Infolgedessen ist auch die Frage, wie ein Krieg
„lokalisiert", d. h. auf seinen Ursprungsherd beschränkt werden kann, viel

schwieriger zu lösen als in der Vergangenheit.
Kriege und Streitigkeiten aller Art nehmen heute sofort einen bedeutend
größern Umfang an als früher. Die Vernichtung von Menschenleben, die

Zerstörung von Hab und Gut und alle sonstigen mit einem Krieg verbunde-
nen Leiden und Opfer nehmen heutzutage ein ungeheures Ausmaß an. Es
gibt wohl kein gesittetes Land auf Erden, das nicht irgendwie die furcht-

baren Folgen des Weltkrieges zu spüren bekommen hat, ja, das nicht noch
heute unter den drückenden Lasten seufzt, die dieser Krieg ihm auferlegt

hat. Und schon haben auch die Aufwendungen für neue Kriegsrüstungen
einen Umfang erreicht, von dem sich der Durchschnittsbürger kaum einen

Begriff machen kann.
Warum muß aber die Menschheit — ihrer vielgerühmten „Kultur" zum
Hohn — ständig unter der Furcht vor einem drohenden Krieg leiden? Die
Antwort auf diese Frage ist nicht einfach, denn der Kräfte und Mächte, die

zu einer bewaffneten Auseinandersetzung drängen, sind es gar viele. Zu
ihnen gehören. Rassenfeindschaft; angebliche Übervölkerung, die dazu
zwingt, mehr und besseres Land zu erobern, um alle angemessen ernähren
und auf einen höhern Lebensstand bringen zu können; die daraus sich

ergebende Einwanderungsbeschränkung andrer Staaten; die Behandlung,

manchmal richtiger gesagt Mißhandlung, von Minderheiten; Mißverständ-

nisse und Feindseligkeiten, die sich aus den vielen verschiedenen sprachlichen

und religiösen Verschiedenheiten ergeben mit dem damit eng verbundenen
Geist der Unduldsamkeit, Vergewaltigung und Verfolgung; der Einfluß von
Umwälzungen auf den Gebieten des Handels und der Industrie; der Wunsch
nach überseeischen Rohstoffgebieten oder nach dem Ausbau der Kolonial-

* So muß die wörtliche Übersetzung des Urtextes lauten (also nicht nur „Fried-

fertigen", wie z. ß. Luther übersetzt hat).



reiche und „Interessensphären"; der zunehmende „Imperialismus" (Welt-
machtstrehcii); der Kampf tun Absatzgebiete und Weltmärkte« um die Be-
herrschung der Meere und der Rohstoffquellen. Hierzu kommen noch Fragen,
die sich aus dem Welthandel, der Kreditgewährung, der Zollgesetzgebung.

den verschiedenen Währungen usw. ergehen, wodurch der gesunde, zwischen-

staatliche und völkerverhindende Güteraustausch mehr und mehr erschwert

wird.

Eine weitere wichtige Frage ist die des Verhältnisses der zivilisierten Mächte
ZU den zurückgehliehenen Völkern der Welt. Wie rasch können diese halb-

gesitteten Völker voranschreiten? Welche Dosis Zivilisation können wir ihnen
verabreichen, selbst wenn sie vorziehen, die Arznei etwas langsamer ver-

abreicht zu erhalten? Wie können wir am besten ihnen dienen, nicht uns?
Dies sind dringende Fragen der Gegenwart und ihre Lösung erfordert die

besten Anstrengungen kluger Staatskunst.

Die großen Massen des arbeitenden Volkes sind diejenigen, die am schwer-
sten unter der Bürde des Krieges zu leiden haben. Sie vor allem zahlen den
Preis dafür durch Verluste an Menschenleben, Gesundheit und Lebensglück.

Es liegt deshalb auf der Hand, daß die Volksmassen in allen Staaten den
Frieden dem Krieg vorziehen. Was wir manchmal nicht genügend berück-

sichtigen, ist die Tatsache, daß diese Massen oft verstrickt sind in ein Ge-
wirr von internationalem Ehrgeiz und Haß, über das sie keine Gewalt
haben. Sie sind oft nur Schachfiguren im großen Spiel der Weltpolitik.

Der Wunsch nach Frieden

Und doch ist der Wunsch nach Frieden von jeher ins menschliche Herz ge-

pflanzt worden. Schriftsteller und Lehrer haben vom Altertum bis auf die

Gegenwart dafür geworben. Konfuzius, Buddha, die Profeten der Bibel,

der Herr und Meister selbst und Seine Apostel haben die Ideale und Tu-
genden des Friedens gepriesen. Warum aber ist dann noch heute die Ver-

wirklichung und Sicherung des Weltfriedens eine Aufgabe, die scheinbar

noch immer selbst der großen Anstrengung unsrer besten Staatsmänner

spottet?

Der Frieden ist nicht eine Ursache, sondern eine Wirkung, ein Ergebnis

des Zusammenwirkens verschiedener Kräfte und Mächte. Das Ergebnis

kann erst dann eintreten, wenn die Ursachen und Voraussetzungen dafür vor-

handen und wirksam sind. Zuerst Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit und
dann erst Friede. Der Friede fließt aus der Befriedigung darüber, daß Ge-

rechtigkeit herrscht. Wir können deshalb erst dann auf Frieden im wahren
Sinne des Wortes hoffen, wenn die Einstellung und Haltung der Welt eine

solche der Gerechtigkeit und Reehtschaffenheit ist. Die Profeten und Apostel

vor alters waren sich dieser Wahrheit wohl bewußt. So lesen wir z. B. im
Profeteu Jesaja (32: 17): „Und der Gerechtigkeit Frucht wird Friede sein,

und der Gerechtigkeit Nutz wird ewige Ruhe und Sicherheit sein." Paulus

schrieb in seinem Brief an die Römer (14: 17): „Denn das Reich Gottes

ist nicht Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und Friede und Freude
in dem heiligen Geiste." — Und der Apostel Jakobus sagt uns (3: 18): „Die

Frucht aber der Gerechtigkeit wird gesät im Frieden denen, die den Frieden

halten." — Auch Petrus, der erste Apostel, bestätigt dies (2. Petri 3:

13—14), indem er sagt: „Wir warten aber eines neuen Himmels und einer
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neuen Erde nach seiner Verheißung, in welchem Gerechtigkeit wohnt. Darum,
meine Lieben, dieweil ihr darauf warten sollet, so tut Fleiß, daß ihr von ihm
unbefleckt und unsträflich im Frieden erfunden werdet." •— Es ist wohl kein
bloßer Zufall, daß die Worte „Frieden" und „Gerechtigkeit" so oft mit-

einander verbunden werden.
Hier ist also die große Aufgabe für alle die guten Mächte und Kräfte in

der Welt: in den Herzen der Menschen die Ideale der Gerechtigkeit und
Rechtschaffenheit zu verankern. Präsident Joseph F. Smith nannte den
wahren Schlüssel zum Reich des Friedens, als er sagte: „Nur etwas kann
den Frieden in die Welt bringen: das Annehmen des Evangeliums Jesu
Christi, richtig verstanden und sowohl von Herrschern wie von Untertanen
befolgt und in die Tat umgesetzt. Jahrelang hat man geglaubt, man könne
nur Frieden haben, wenn man zum Kriege rüste; der Weltkrieg sollte aber
jeden überzeugen, daß man nur Frieden haben kann, wenn man sich auf den
Frieden rüstet, d. h. indem man das Volk in Rechtschaffenheit und Gerech-
tigkeit erzieht und Führer wählt, die den gerechten Willen des Volkes
achten."

Wir alle tragen einen Teil der Verantwortlichkeit dafür, daß die Menschen
sich gegenseitig die Hand der Freundschaft und brüderlichen Liebe reichen,

aber wir dürfen nie vergessen, daß diese Hand rein sein und daß eine

ehrliche, aufrichtige Gesinnung dahinterstehen muß. Das Gefühl für Recht
und Gerechtigkeit muß nicht nur das Verhältnis von Mensch zu Mensch be-

herrschen, sondern ebenso sehr dasjenige von Staat zu Staat, von Volk
zu Volk. Und nicht weniger muß dieses Gefühl auch in unsern großen wirt-

schaftlichen und gesellschaftlichen Verbänden maßgebend werden. Nationale

Selbstsucht ist ebenso verwerflich wie persönliche Selbstsucht. Angebliche
Vaterlandsliebe darf niemals als Deckmantel dienen für eine Politik der

Gewalt und des Unrechts, denn für die Staaten muß dieselbe Sittlichkeit

gelten wie für den Einzelmenschen.

Schritte aufs Ziel

Erste Voraussetzung muß also der Wunsch nach Frieden sein, und dieser

Wunsch muß aus dem Gefühl für Recht und Gerechtigkeit entspringen. Aber
Ideale und Bestrebungen dürfen nicht in der Luft hängen bleiben; man muß
versuchen, sie praktisch zu verwirklichen, d. h. Kräfte und Mächte in Be-

wegung sehen, die darauf hinarbeiten, die gewünschten Zustände herbei-

zuführen. Wir mögen allerlei lobenswerte Ansichten von Recht und Ge-

rechtigkeit haben, aber wir müssen sie in entsprechenden staatlichen und
überstaatlichen Gesetzen und Ordnungen niederlegen, so daß der Einzelne

und die Gemeinschaft darnach gerichtet werden können. Wir mögen mit Herz
und Seele an den schönen Seligpreisungen in der Bergpredigt hängen, aber

die Kirchen müssen auch erkennen, daß sie dafür verantwortlich sind, daß

diese Grundsätze mit Hilfe ihrer Organisationen und Bestrebungen mehr als

bisher auch wirklich angewandt werden.

Wir müssen deshalb daran gehen, Organisationen zu schaffen und zu ver-

vollkommnen, die praktische Arbeit für den Frieden leisten. Diese Organi-

sationen, seien sie nun lokaler, staatlicher oder überstaatlicher Natur, sollen

die Volksmassen aufklären und ihrerseits von den aufgeklärten Massen wirk-

same Anregungen erhalten. Hier ist nicht der Ort dazu, irgendeine bestimmte

Form für diese Friedensarbeit zu empfehlen. Über Form und Methode die-
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ser Arbeit kann man sehr wohl verschiedener Meinung sein. Wir wollen
hier nur den Finger darauf legen, daß der Einzelne wie die Gemeinschaft
eine große Verantwortlichkeit hinsichtlich der Herbeiführung des Welt-
friedens trägt. Wir sollten den Tatsachen unerschrocken in die Augen sehen
und uns nicht verhehlen, daß in einigen Teilen der Welt Mächte am Werke
sind, um eine Störung des Welfriedens herbeizuführen, die mit dem Unter-
gang unsrer Kultur gleichbedeutend wäre. Wir wollen uns erinnern an das

Wort eines unsrer Präsidenten, der gesagt hat: „Die Welt mit den Waffen
zu erobern, heißt sie nur vorübergehend erobern; sie aber dadurch zu erobern,

daß man ihre Aditung gewinnt, heißt sie dauernd erobern."

Wir müssen unsre eigenen Interessen dem Wohl der Gesamtheit unterord-

nen. Letzten Endes müssen wir Bürger der Welt werden. Vor zwei Gene-
rationen erklärte jener große Staatsmann Neuenglands, Karl Sommer: „Nicht

weil ich mein Land weniger, sondern weil ich die Menschheit mehr liebe,

trete ich heute und hier für eine höhere und wahrere Vaterlandsliebe ein.

Ich kann nicht vergessen, daß uns als Menschen ein heiligeres Band verbindet

denn als Bürger — daß wir zuerst Kinder eines gemeinsamen Vaters sind

und erst nachher Amerikaner." Dieser Gedanke ist heute so grundlegend

wichtig wie zu der Zeit, als er ausgesprochen wurde.
(Aus einer Rundfunkrede vom 1. September 1935.)

Neujahrsnacht
Von Max Vorberg

Das ist die Nacht, da Jahr und Jahr sich scheiden,

Zukunft, Vergangenheit die Hand sich reichen,

Für Ewigkeit dann auseinander weichen

Und Gegenwart zurückbleibt zwischen beiden.

Wie viele tausend Augen schauen wachend
Jetzt mit mir auf zum Silberheer der Sterne,

Wie viele tausend Herzen nah und ferne,

Die einen trauernd und die andern lachend!

Und alle diese Herzen fragen, hoffen;

Ganz ohne Wunsch ist diese Nacht wohl keines,

Von mancher stillen Hoffnung schwillt auch meines.

Was ich ersehne, das bekenn' ich offen.

Ich bitte nicht: „Erhalt mich, Herr, im Glücke!"

O Rätsel Glück! Wir arme Menschenherzen
Erflehen oft uns unsre größten Schmerzen

Und hadern hinterher mit dem Geschicke.

Ich bitte nicht: „Bewahr mich, Herr, vor Leiden!"

Wie vielen war schon bitt'res Leid zum Segen,

Dafür sie Gott nun preisen allerwegen!

Mein wahres Glück ist nie vom Leid zu scheiden.

Doch eines, bitt' ich, laß mich's, Herr, erlangen:

Was du mir auch für dieses Jahr beschieden,

Lust oder Schmerz, Verfolgung oder Frieden,

Laß mich tapfer, treu und wahr empfangen!
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DER MANN IM ABENDROT
Von Patricia Hilton

Heute morgen fühle ich mich so hochgemut wie die kleinen weißen Wolken
über mir. Ich fürchte, wenn ich meine Zukunft so beschreibe wie ich sie sehe,

wird das Ergebnis mehr poetisch als praktisch sein. Aber warum sollte man
nicht hin und wieder tun dürfen, was man tun möchte? Und das will ich

heute tun, hoffend, das Ergebnis werde humoristisch oder wenigstens harm-
los sein.

Während ich durch das Fenster vor mir blicke, fängt die Scheibe langsam
an sich zu drehn und nimmt schließlich die Gestalt einer Kristallkugel an
Verschwommen erscheint die Form eines weiß gekleideten Mädchens in der
Kugel. Ist's möglich? Das bin ich! Ich gehe auf meinen ersten Hochschul
ball. Einen Augenblick — wer ist mein Begleiter? Ein sauberer, kluger jun-

ger Mann, etliche Jahre älter als ich. Mein Kristallball sagt mir nicht, wie

groß er ist, auch nicht die Farbe seiner Haare oder Augen. Vielleicht deshalb

nicht, weil ich mir nicht viel aus seiner äußern Erscheinung mache. „Schön"
braucht er nicht zu sein, obwohl ich weiß, daß mein vollkommener Mann
tiefdurchdringende Augen haben wird. Sie werden seine Seele widerspiegeln.

Er wird einen wachen Geist und einen gesunden Körper haben. Aber noch

habe ich ihn nicht getroffen.

Die Welt mag ihn nicht für einen idealen Mann halten, für mich aber wird er

vollkommen, ja vollkommen sein. Vieles werden wir gemeinsam haben. Die
gleichen Gedankengänge werden wir gehen, dieselben Bücher lesen und
studieren, dieselben Lieder singen, und zusammen beten wird unsre Liebe

wachsen lassen. Unsre Liebe wird zum fruchtbaren Boden werden, in dem
wir wachsen, und auf dem wir unsre Kinder führen und lehren werden.

Jetzt erscheinen Tränen in der Kristallkugel. Unsre Sorgen können unsre
Lebenssonne nicht dauernd verdunkeln. Die Wahrheit wird mein Führer sein.

Ich weiß, es ist eine Wahrheit, daß wir einen sonnigen Frühlingsmorgen erst

dann richtig schätzen können, wenn wir einen Winter durchlebt haben, und
daß Freude nur aus Gegensätzen erwachsen kann. Ist's nicht auch so mit dem
Leben? Wirklich zu lieben, wirklich Freude zu haben, dazu müssen wir auch
ein wenig vom Bittern schmecken.

Kein häßliches Ungeheuer sehe ich in der Kugel, keine erzwungene Trennung,
keine Scheidung. Ich sehe mich selbst, wie ich freudig gebe und mehr als den
halben Weg gehe. Daran werde ich mich nicht stoßen. Es macht mir auch

nichts aus, wieviel Geld wir haben. Möge es genug sein, um ein anständiges

Leben führen zu können, aber nicht so viel, daß wir nicht mehr zu kämpfen
und zu streben brauchen.

Meine Kristallkugel dreht sich weiter. Ich sehe meine Töchter und Söhne.

Sie sind alle der Wahrheit treu und ergeben. Eine Verkörperung von Mildem
und Zartem, gepaart mit Starkem, Ehre und Tugend.

Zusammen haben wir gelebt und gearbeitet. Einzeln werden wir Abschied
nehmen — aber um uns wiederzusehen. Ich werde ihn eines Tages im Abend-
rot treffen, werde selbst aus dem Sonnenuntergang zu ihm heraufschreiten,

und dann werden wir für immer beisammen sein. — War alles nur ein

Traum? Vielleicht war etwas Wirklichkeit darin — und eines Tages werde
ich den Traum zur Wahrheit machen!
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t
PROF. DR. JOHN A. WIDTSOE

im November 1952 verstorben

(Näheres im STERN 2/1953)

Bischof Biihner ist dankbar für die Arbeit

Die nachfolgende Ansprache des neuen Mitgliedes der Präsidierenden Bischof"

Schaft, Bischof Biihner, ein gebürtiger Deutscher, ist bezeichnend für den

Geist dieses Dieners im Werk des Herrn:
„Meine lieben Brüder und Schwestern! Ich hätte es nie für möglich gehalten,

daß eines gesunden Mannes Beine auf so kurzer Strecke so wackeln könnten.

Ich bin demütig, wie ich es nie zuvor war. Ich liebe diese große Kirche und
ich liebe diese großen Männer, die über uns stehen, die wir als die General-

autoritäten kennen. Ich habe große Erfahrungen gemacht, die ich diesen

verdanke, indem ich in den Organisationen der Kirche arbeiten durfte. Ich

hatte das Vorrecht, Bischof und Pfahlpräsident zu sein, sowie Vorsitzender

in einem Gebiet unsres großen Wohlfahrtsplanes, und bis vor einigen Minuten
war ich ein Mitglied des Haupt-Wohlfahrtskomitees.
Dies will ich nun Bischof Wirthlin und Bischof Isaacson versprechen, daß ich

alles tun will, was sie von mir verlangen, soweit dies in meinen Kräften
steht. Ich möchte mich für diese Kirche aufopfern. Nichts liebe ich mehr
und nichts tue ich lieber, als in dieser großen Kirche zu dienen.

Schließlich bin ich nur ein einfacher Ältester in dieser Kirche. Meine Eltern

wurden von zwei Missionaren unsrer Kirche in Deutschland bekehrt. Im
Jahre 1900 kamen sie in dieses Land mit zwei kleinen Kindern; einer

davon war ich.

Thomas E. McKay, ein Bruder unsres großen Präsidenten, sagte mir, daß
er mich in Deutschland in seinen Armen hielt und daß meine Eltern die

ersten waren, bei denen er in jenem Teil des Landes ungefähr im Jahre 1898

zu Tisch war.

Eines will ich nie vergessen, was meine guten Eltern betrifft, nämlich,

daß sie nie vergaßen, warum sie zur Salzseestadt kamen. Sie waren treue

Mitglieder dieser Kirche, und sie belehrten uns als kleine Kinder, wie wir

leben sollten. Sie brauchten uns nicht zu fragen, ob wir zur Kirche gehen
wollten, denn wir gingen immer mit ihnen.

Als ältester Sohn mußte ich immer die Schuhe meines Vaters und aller meiner
zahlreichen Brüder putzen. Dies tat ich immer schon samstags, damit sie für

den Sonntag fertig wären.
Ich bin dankbar dafür, daß ich das Arbeiten gelernt habe, denn meine Eltern

hatten es in jenen Tagen nicht leicht, ihre große Familie zu ernähren. Sobald
wir alt genug waren, lernten wir, selbst etwas zu tun. Als ich das Alter
erreichte, ging ich in die höhere Schule. Den Sport liebte ich wie nur irgend

etwas. Ich spielte Fußball, Korbball und Baseball. Dennoch war ich, glaube

ich, immer der erste, der das Sportfeld verließ, schnell ein Schauerbad nahm
und dann zwei Meilen nach Hause lief, damit ich meinem Vater, der inzwischen

von der Arbeit heimgekommen war, bei der Arbeit im Garten helfen könnte.
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Ein paar Jahre später begleitete midi mein Vater dann zu vielen Sport-

veranstaltungen und sah auch meinen jüngeren Brüdern beim Sport zu.

Ich liebe die Jugend dieser Kirche. Ja, ich liebe Sie alle. Ich hoffe und bete,

daß wir alle miteinander wie ein mächtiges Heer wirken möchten, damit
diese herrliche Kirche wachse und gedeihe. Mein Zeugnis ist, daß, wenn wir
in dieser großen Kirche arbeiten, unser Zeugnis sich stärkt und der Herr
in seiner Liebe uns seinen Segen dafür gibt."

Eine Legende, die wahr sein könnte

Von Thea Herbster, Lörrach

Vor altersgrauer Zeit lebte in fernen Landen ein König namens
„Friede". Die Königin hieß „Wahrheit". Beide führten die Staats-

geschäfte wunderbar und die Menschen waren glücklich und
zufrieden. Besonders die Kinder liebten die Königin und sie vertrau-

ten ihr sehr. Nun hatten sie bei Hofe eine Magd, die hieß „Dumm-
heit". Sie machte alles falsch, aber der König hatte immer wieder
Mitleid mit ihr und so durfte sie bleiben. Eines Abends klopfte eine

fremde Person an ihre Kammertüre und bat um eiue Unterredung.
„Wer bist du?" fragte die „Dummheit"; „Ich heiße ,Verleumdung*"
„Ich habe nur eine Bitte an dich, gib doch jedem Menschen, den
du triffst, von dieser Flasche hier ein Gläschen zu trinken, es

schmeckt sehr gut und die Flasche wird niemals leer". Die „Dumm-
heit" versprach es und führte die Tat eifrig aus. Die Menschen
tranken das Gift der Verleumdung, sie wurden davon böse und ver-

wirrt, so daß sie Recht und Unrecht nicht mehr unterscheiden konn-

ten. Das Vertrauen starb in ihnen. Ihr Mißtrauen wuchs ins Un-
ermeßliche. Sie fingen an den König zu hassen. Sie nannten ihn

plötzlich faul und langweilig und sie trieben ihn zum Lande hin-

aus. Die „Verleumdung" focht so lange gegen die „Wahrheit", bis

sie sich nicht mehr halten konnte und ihr den Platz einräumen
mußte. Nun regierte die „Verleumdung" mit Hilfe der „Dumm-
heit" und die Menschen sanken in tiefe Not und Nacht. Doch eines

Tages brach die Sonne sieghaft hervor und überstrahlte die Welt
mit neuem Licht. Da wachten die Menschen auf und wünschten sich

sehnlichst den „Frieden" und die „Wahrheit" wieder herbei. Ihre

Wünsche waren so stark, daß sich die „Verleumdung" und die

„Dummheit" nicht mehr halten konnten. Sie flohen vor der Kraft

der Wahrheit entsetzt von dannen. Seither hat das edle Königspaar
wieder eine Heimat gefunden in den Herzen der Menschen. Die
„Verleumdung" und die „Dummheit" aber irren seitdem unausgesetzt

in der Welt herum und suchen mit List irgendwo Wohnung zu neh-

men im Sinn und Geist der Menschen. Der König aber lehrte die

Menschen. „Hütet euch! Verloren ist die Seele, die jenen Verfüh-
rern eine bleibende Stätte bietet und sie bei sich wohnen läßt!" Da
besannen sich die Menschen. Sie befolgten den Rat des Königs und
seitdem leben sie in Glück und Frieden.
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„Bischof Hardy, sagen Sie mir doch

bitte, was es ist, das meine Frau veran-

laßte, unsre Reisegesellschaft zu ver-

lassen, um noch zwei weitere Tage in

der Salzseestadt zu bleiben, um sich

über die Lehren der Nachfolger Joseph

Smiths zu unterrichten." Dies war die

Frage, die ein hoher amerikanischer

General — sogar eine der höchsten

Persönlichkeiten im amerikanischen

Staat — an Bischof Hardy richtete,

die dieser dann im Beisein vieler

hochgestellter Persönlichkeiten, wie

dem Vizepräsidenten der USA, Kabi-

nettmitgliedern des Präsidenten-

büros, einer Reihe von Generälen

und Admirälen sowie vielen Ver-

tretern der Kirchen in Amerika, be-

antwortete. Dies geschah anläßlich

eines Banketts, welches vom 15. bis

17. Januar dieses Jahres in Verbin-

dung mit einer religiösen Orientie-

rungskonferenz im Pentagon von
Washington stattfand, zu der auch

Präsident David 0. McKay geladen

war, der aber, weil er zu kommen
verhindert war, als seinen Vertreter

Bischof Rolph W. Hardy von der

East Ensign Ward entsenden mußte.

Und so ging Ältester Hardy an seiner

Statt, ohne vorher zu ahnen in wie

vielen Diskussionen er die Stellung

und die Lehren der Kirche vor einem
so erlesenen Forum auszulegen haben
würde.

„Vizepräsident Alben Barkley nahm
mich beiseite", erzählte Ältester

Hardy, „um mir von der aufrichtigen

Zuneigung zu erzählen, die er für

unser Volk habe. Er erzählte auch in

lebhafter Weise bis in alle Einzel-

heiten von seiner Zusammenkunft
mit Präsident George Albert Smith

in der Salzseestadt und von der ein-

drucksvollen Art, in der dieser sich

mit ihm beriet. Er fügte hinzu, daß
noch niemand jemals mit ihm in der

Weise gesprochen habe. Er habe auch

in seinem Besitz ein Buch Mormon,
das Präsident Smith mit seinem

Namen versah." Nicht selten hörte

Ältester Hardy in jenen Tagen von
vielen anwesenden Kaplanen hoch"

stes Lob den Soldaten unsrer Kirche

zollen. Eine hochstehende militäri-

sche Persönlichkeit erzählte Ältesten

Hardy, daß er eine Sekretärin habe,

die unsrer Kirche angehöre. „Ein

feineres Mädchen habe ich noch nie

gesehen." Nach einer längeren, außer-

gewöhnlichen Unterhaltung habe die-

ser ruhige Mann dann gesagt: „Es
wäre wunderbar, wenn die ganze

Welt die herrlichen Lehren Ihrer

Kirche verstehen und annehmen
würde."

Zwischen den verschiedenen Ver-

sammlungen kamen noch viele zivile

und militärische Führer der Nation
zu Ältesten Hardy, um ihm ihre Be-

wunderung über ihnen bekannte
Kirchenmitglieder sowie den hohen
gesellschaftlichen Standard der Kirche

und ähnliches zum Ausdruck zu

bringen.

Ältester Hardy schloß seine Aus-

führugen mit den Worten: „Es war
wahrhaft erhebend. Ich bedauere
nur, daß niemand von der Ersten

Präsidentschaft anwesend sein konnte,

denn ich fühlte mich so unfähig, die

vielen Fragen bezüglich unsres Glau-

bens und unsres Kirchenprogramms
zu beantworten, die mir fast unauf-

hörlich von allen Seiten gestellt

wurden."
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Bericht von der Bremer Distriktsjugendtagung 1952
in Wilhelmshaven
Von Br. Kelling, Bremen

Nachdem im vorigen Jahr unsere Distriktjugendtagung sozusagen nur ein

kleiner Versuch war, sollte es in diesem Jahr bestimmt etwas Großes werden.
Während unsrer Frühjahrskouferenz verabredeten wir uns. und dank der

Unternehmungslust unsrer GFV-Beamten wurde es etwas. Und was es wurde!
Bereits am Sonnabend trafen alle jungen Geschwister aus den Gemeinden
Bremen, Bremerhaven, Brake, Oldenburg im Gemeindehaus in Wilhelms-
haven ein.

Das Gemeindehaus hatte sich inzwischen auf die Gäste eingerichtet. Es bot

Unterkunft und wurde Ausgangspunkt aller Unternehmungen. Die Stimmung
unter den Geschwistern und der Geist in den Versammlungen waren her-

vorragend
Der Sonnabendabend wurde von den Gastgebern gestaltet. Nachdem sie uns

Gäste reich bewirtet und uns von ihrer Heimatstadt und der See erzählt

hatten, führten sie uns hinaus auf den Deich, auf dem ein Lagerfeuer be-

reitet wurde. (Selbst die Feuerwehr hatte sich erboten uns zu helfen, als sie

\on unserem Vorhaben erfuhr.) Dicht um das lodernde Feuer geschart

sangen wir, und ganz zwanglos gab mancher eine kleine Geschichte zum
besten. Am meisten Anklang fand das Seemannsgarn, das Bruder Hampel
spann.

Der Sonntag im Freien vor dem Gemeindehaus wurde mit einem gemein-

samen Gebet und dem Lied „Der Morgen erwachet" begrüßt. Die erste Ver-

sammlung am Sonntag war eine Zeugnisversammlung, in der ein so guter

Geist herrschte, daß gewiß alle Geschwister ihr Zeugnis abgelegt hätten, wenn
die Zeit nur gereicht hätte.

Den Höhepunkt bildete am Nachmittag die Predigtversammlung. Man fühlte

Zwischen den Versammlungen vor dem Gemeindehans Wilhelmshaven
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aus den Zeugnissen und Ansprachen die ehrliche Üherzeugung und innere

Freude und Festigkeit der Jugend heraus. Es war solch ein erhehender Geist,

der selbst die älteren Geschwister beeindruckte. Man kann wahrlich behaup-
ten, daß es um unsere Kirche d. h. insbesondere um den Fortschritt unserer
Mission gut bestellt ist, solange eine solche Jugend in unseren Gemeinden
tätig ist. In diesem Zusammenhang muß besonders die Haltung der Wilhelms-
havener Gemeindepräsidentschaft und die des Distriktpräsidenten Anerken-
nung finden, denn diese Brüder hielten sich demütig im Hintergrund, und
alle Versammlungen wurden ausschließlich von jungen Brüdern und Schwe-
stern gestaltet.

Die Plauderstunde am Sonntagabend war eine Musterplauderstunde und sie

wird zweifelsohne stets allen in Erinnerung bleiben. Wir diskutierten über
das Wort der Weisheit und die Beteiligung war so rege, und die Beiträge

so voller Humor und dennoch oder vielmehr gerade deshalb so wertvoll, daß
uns viel gegeben wurde.
Zwischen den Versammlungen wurden die Sehenswürdigkeiten des Tagungs-
ortes besucht, vor allem die Deichanlagen und die See. Vom Turm des neuen
Rathauses gab es einen ausgezeichneten Blick über den Jadebusen. Wir konn-

ten bequem die Türme Nordenhams und die Getreidesilos der Stadt Brake
erkennen.

Der Montag war der Unterhaltung und dem Sport und dem Tanz gewidmet.
Tischtennis, die beliebteste Sportart, wurde eindeutig von den Missionaren

beherrscht. Sie schlugen jeden „Nichtmissionar". Die Schwestern fanden am
Völkerballspiel Gefallen, allerdings waren sie eifrig bemüht, die Unter-

stützung der Brüder zu gewinnen, so siegte am Ende Muskelkraft über

Grazie.

Erwähnt und damit warm empfohlen sei der Film „Kon Tiki". den wir uns

am Montag ansahen und der Anlaß zu interessanten Diskussionen über das

Buch Mormon gab.

Die GFV-Jugend beim Distrikts-Tanz-Abend
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Ungenannt und doch berühmt

die Köchinnen: Schw. Wanke, Schw. Drews, Schw. Hampel

Die Tagung wurde abgeschlossen durch einen großen Tanzabend, der wahr-
lich nichts zu wünschen übrig ließ. Für Unterhaltung in den Pausen sorgten

Missionare und einige besonders talentierte Kräfte. Drei Wilhelmshavener
Bienenkorbmädchen erhielten ihre Diplome ausgehändigt für ihren Fleiß

und ihren Eifer während ihrer drei Jahre Bienenkorbarbeit.

Ein besonderes Lob sei noch den drei Köchinnen gespendet, die wahre Berge
von leckeren Speisen auffuhren, so daß selbst die ewig hungrigen Missionare

trotz erbittertster Gegenwehr schließlich kapitulierten. Daß sich diese Schwe-

stern größter Beliebtheit erfreuten, braucht wohl nicht erwähnt zu werden.
Der Grund? Liebe geht durch den Magen!
Es kann ohne Übertreibung behauptet werden, daß diese Jugendtagung in

Wilhelmshaven immer zu unseren schönsten Erinnerungen zählen wird.

DIE KIRCHLICHE RUNDSCHAU

Ein neuer holländischer Missionspräsident
Am 3. Mai langte ein neuer Missionspräsident, Don H. Van Dam, mit seiner

Gattin und vier Kindern in Holland an, um den Platz von Präsident John
P. Lillywhite einzunehmen, der wegen des plötzlichen Ablebens seiner Gattin

von seiner Mission vorzeitg abberufen wurde. Wir wünschen Präsident und
Schwester van Dam sowie ihrer ganzen Familie Gottes Segen und viel Erfolg

in ihrer wichtigen Berufung!

Brasilianer kaufen das Buch Mormon!
Wiederum hören wir aus Sao Paulo von großen Erfolgen. Mit ihren Ver-

käufen von Büchern Mormon und Lehre und Bündnissen haben sie den
bisherigen Rekord gebrochen. 64 Missionare verkauften 2072 Bücher in

23 Tagen.
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Auf dem Tempelplatz erhalten

durchschnittlich 6000 Menschen

täglich das Evangelium erklärt.

Das Geräusch von Tausenden froher

Touristen auf dem Tempelplatz an

den schönen Tagen und Ahenden der

Sommermonate heweist die Beliebt-

heit dieses sehenswerten heiligen

Platzes.

Wenn sich des Morgens um 7 Uhr die

Tore des Tempelplatzes öffnen, ste-

hen bereits viele Menschen davor,

die, mit Fotoapparaten versehen, die

Wunder sehen und von ihnen hören
möchten. Wieviele Bilder vom Tem-
pelplatz aufgenommen werden, weiß
man nicht, aber es scheint, daß, so-

bald ein Tourist eine Kamera in die

Hand bekommt, er sofort schnur-

stracks zum Tempelplatz geht.

Die Geschichte der Kirche und die

Botschaft des Wiederhergestellten
Evangeliums wird mit Überzeugung
von mehr als hundert Führern wö-
chentlich erzählt. Jede halbe Stunde
von der Eröffnung des Morgens an,

bis die letzte Gruppe des Abends ge-

führt wurde, sind Führungen von

durchschnittlich zweihundert Perso-

nen im Gange. 6000 Touristen be-

suchen täglich in den Sommermona-
ten den Tempelplatz. Im vergange-

nen Jahr zählte der Tempelplatz im
ganzen eine Million Besucher.

Um die vielen Touristen, die noch am
späten Nachmittag in der Salzsee-

stadt eintreffen, und die die große

und berühmte Tabernakel-Orgel hö-

ren wollen, nicht zu enttäuschen, ist

abends um 7 Uhr ein besonderes

Orgelkonzert angesetzt. Nach dem
Konzert wartet ihrer dann noch ein

besonderer Genuß. Unter den Bäu-

men und auf den Rasenplätzen an

der Ostseite des Tempelplatzes wer-

den viele hundert Klappstühle auf-

gestellt, und die Touristen genießen

eine Stunde lang die Farbfilme über
den Staat Utah und die Kirche. Es

ist dann nicht ungewöhnlich, daß die

anschließende Diskussion sich fast bis

in die Mitternacht hinein ausdehnt,

weil die Zuhörer immer mehr von
der Kirche hören möchten. Es sind

gewöhnlich 300 bis 400 Touristen, die

daran teilnehmen und die dann in

der kommenden Zeit vom Gesehenen
und Gehörten zehren können.

*

GENEALOGIE - INFORMATIONS - DIENST

Leitung: Friederica W. Hofer, Frankfurt a. M., Bettinastr. 55

Missionsleiterin der Genealogie

Wichtig für Genealogen

Allen Genealogen in Deutschland zur Kenntnis, daß bei Aufträgen von
Amerika darauf geachtet werden muß, daß ein klares Verständnis mit den
Auftraggebern besteht über die Bezahlung solcher Aufträge.

Mitglieder der Kirche, die privatim für Leute in Amerika Urkunden sam-

meln, sollten einen regelrechten Vertrag mit ihren Auftraggebern eingehen,

das heißt einen schriftlichen Vertrag unterzeichnen, damit ihr Gehalt ge-

sichert ist.
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Es wird von der Genealogischen Gesellschaft in Salt Lake City verlangt, daß

in die Rubrik „Name und Adresse der Person, welche dieses Formular ein-

sendet"'' der iName des Eigentümers oder des sogenannten Auftraggebers und
seine Adresse geschrieben wird.

Der Name des Genealogen, der die Urkunden gesammelt hat, kann auf die

Rückseite des Formulars geschrieben werden.

ACHTUNG!
Neuer Genealogie-Lehrplan 1953

DIE HERZEN DER KINDER ZU DEN VÄTERN KEHREN

Wie Sie der Aufgabenreihe entnehmen können, handelt es sich um einen außer-

ordentlich interessanten Plan. Mach seinem Studium sollte jedes Mitglied in der Lage
sein, seiner großen Verantwortlichkeit gerecht zu werden, um selbst ein „Buch der
Erinnerung"* zu schreiben und einen Stammbaum anzulegen, um das Erlösungswerk
für die Toten aufzunehmen.

Der Plan sieht vor, daß eine Genealogische Klasse monatlich abgehalten werden soll.

Die Klassenzeit teilt sich in 2 Abschnitte. Für die 1. Hälfte sollte ein Sprecher ge-

wonnen werden, der in lebenskräftiger Darstellung das Aufgabenmaterial dem Ver-

ständnis und dem Interesse der Mitglieder erschließt und sie für die persönliche

genealogische Arbeit begeistert. Die 2. Hälfte bleibt dem praktischen Unterricht

vorbehalten. Es kommen dort Themen zur Sprache wie „Aufbau und Entwicklung
eines Buches der Erinnerung, Aufstellung eines Stammbaumes, Ausarbeitung einer

Biographie, Aufstellung einer Familiengeschichte" usw.

Im großen gesehen, gliedert sich der gesamte Lehrplan in 4 Abschnitte, die jeweils

unterteilt sind, wie nachfolgend dargestellt:

I. Erkenne Dein Erbteil

1. Ehe die Welt war
2. Deine Geburt, ein kostbares Geschenk
3. Dein Leben in Geschichtsform
4. Dein Leben in Bildern
5. Deine Urkunden im Reiche Gottes

6. Dein Familien-Name
7. Die Geschichte Deines Vaters

8. Die Geschichte Deiner Mutter
9. Die Geschichte Deiner Brüder und Schwestern

10. Die Geschichte Deiner Großeltern

11. Zusammenstellung einer Bilder-Ahnentafel

II. Erkenne Deine Verantwortung

1. Unsere größte Verantwortung
2. Im Einklang mit den Urkunden von alters her

3. Wahre und lohnende Urkunden
4. Lesbare Urkunden
5. Die Ahnentafel
6. Die Familie, eine ewige Einheit

7. Der Familiengruppen-Bogen
8. Erbe und Verwandtschaft
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III. Den Schwierigkeiten trotzen

1. Bestätigen und vervollständigen Deiner eigenen Urkunden
2. Urkunden der Heiligen der Letzten Tage — eine Quelle
•'S. Daten sammeln von Verwandten
•L Familienurkunden und Tcnipelurkunden
5. Der vergessene Koffer
6. Alte Briefe

7. Tagebücher und Journale
8. Zeitungsausschnitte

9. Interessantes aus der alten Familienbibel
10. Geburts-, Heirats- und Sterbeurkunden

IV. Die Meister-Methode

1. Das Tempel-Index-Büro
2. Die Kirchen-Archive
3. Die Genealogische Bibliothek
4. Micro-Filme
5. Familieniorschung durch Korrespondenz
6. Besultat Deiner Arbeit: „Das Buch der Erinnerung"

Wir bitten alle Mitglieder, die sich zur Teilnahme an der monatlichen Genealogischen
Klasse bereit finden, den Plan zu übernehmen. Der Aufgabenstoff wird den Genea-
logie-Ausschüssen bzw. den Leitern der Genealogie-Klasse in einem regelmäßig
erscheinenden Genealogie-Rundbrief übermittelt.
Wir hoffen sehr, daß damit die Genealogische Arbeit in ein neues Stadium eintritt

und daß die bisherige Meinung bei den Mitgliedern stark revidiert wird, es handele
sich bei der Genealogie um einen „trockenen Stoff".

Wer an diesem Plan teilnimmt, wird sicher bald begeistert sein.

Nehmen Sie also teil und denken Sie daran, was der Herr in Lehre und Bündnisse
offenbarte, nämlich:

„ . . . Und die Herzen der Kinder sollen sich zu ihren Vätern kehren.
Wäre dem nicht so, dann würde bei seiner Wiederkunft die ganze Erde
völlig verwüstet werden."

MÄNNER GESUCHT
Ein Vermächtnis des beliebten, leider zu früh verstorbenen, aber unvergeßlichen

FRIEDRICH WIDMAR
(Früher DP-Stuttgart und Missionsleiter der So-Schulen)

Für alle Einrichtungen des öffentlichen Lebens, für Vereine, Parteien, für

Büros und Werkstätten, für unzähige Unternehmungen werden täglich und
stündlich wirkliche Männer gesucht. Es herrscht ein großer Mangel daran. Wohl
gibt es viele, die Wissen, Bildung oder genügend berufliche Ausbildung nach-

weisen können, es zeigt sich aber immer wieder ein bedenklicher Mangel an

charakterlicher Ausbildung. Moralische Eigenschaften sind an allen Plätzen

weit wichtiger noch als nur berufliches Können.
Willensstärke zum Beispiel ist eines der Kennzeichen eines ausgeglichenen

Charakters. Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß die Welt zu arm an

willensstarken und zu reich an willensschwachen Männern ist. Sünde hat zum
allergrößten Teil ihre Ursache in der Willensschwäche.

Zu allen Zeiten sind bedeutende Menschen auch Willensmenschen gewesen.

Weil sie ihren Willen auf eine intelligente Art in Anwendung brachten, be-
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gannen sie, sich von ihrer Umgebung abzuheben und so nach und nach den
Abstand mit der Mitwelt immer mehr vergrößernd, „groß" zu werden.
Ja, Gott selbst wurde dadurch Gott, daß er Seinen Willen in Anwendxmg
brachte. In der „Vernunftgemäßen Theologie" lesen wir: „ . . . daß der Fort-

schritt Gottes, wie bei jedem andern Wesen, mit der Ausübung seines freien

Willens begann."

Willensstärke ist nicht auf einmal da. Wie es bei allen andern Dingen ist, so

ist es auch hier. Der Wille wächst gesetzmäßig. Er muß gepflegt, geübt, ge-
schult werden. Ohne eine zielbewußte Willensschulung kommt kein Mensch
weiter. Wir werden uns also gewissermaßen noch einmal auf die Schulbank
setzen und zu lernen beginnen. Diees Art von Schule, nämlich die Willens-

schule, hat der andern, der Wissensschule, welche wir alle einmal mehr oder
weniger freudig besuchten, etliches voraus.

Der Lehrer sind wir selber. Der Schüler auch. Unsre Noten stellen wir uns
selber aus. Wir benötigen keine teuren Lernmittel, kein besonderes Lokal, kein
Geld. Alles was notwendig ist, ist Methode, Ehrlichkeit zu uns selbst und ein

Viertelstündchen täglich. Das täglich ist besonders zu betonen. Wenn wir
nämlich zu große Pausen eintreten lassen, wird der Erfolg sehr in Frage
gestellt. Wenn man nun auf den Willen wirken möchte, muß man sich zu-

nächst darüber ganz klar werden, daß es zwei im Grunde sehr verschiedene

Arten von Willen gibt.

Die eine Art nennt man Triebwillen.

Das ist der Wille, der sich ganz von selbst in uns entwickelt, ohne besondres
Zutun. Er wächst sozusagen in uns. Essen, Trinken, Sprechen und all diese

Dinge haben wir durch diesen Trieb gelernt. Später kam dazu eine besondre
Veranlagung, welche wir eines Tages an uns entdeckten. Vielleicht für Musik,
für Singen bei einem andern, für Sport, für Technik bei einem Dritten. Und
dann begann es in uns zu gären. Unser höchstes Glück ist es, unsern Lieb-

habereien nachgehen zu dürfen. Darin wollen wir Meister werden. Da glau-

ben wir an uns und unsre Fähigkeiten. Gleich ungestümen Pferden wollen

unsre Triebe mit uns auf und davon gehen. Wir können sie nicht aus der Welt
schaffen, nicht unterdrücken, nicht totschlagen. Sie sind ein Teil von uns. Die
große Aufgabe ist uns geworden, diese ungebändigten Kräfte zu bändigen
und zu zügeln, grade so, wie man ein wildes Pferd auch bändigt und zügelt.

Das Tempo und die Richtung müssen wir unsern Trieben vorschreiben. Wehe
uns, wenn wir es nicht tun! Dann sind wir wehrlos ihnen preisgegeben. Prof.

Dr. W. W. Henderson schildert das im 17. Kapitel seiner ausgezeichneten

Abhandlung „Die Zehn Gebote, angewandt auf das Leben der Gegenwart"
sehr eindringlich und überzeugend.

Die andre Art von Willen können wir als Vernunftwillen bezeichnen. Das ist

der Wille, der erst durch unsre Vernunft geweckt werden muß. Wenn der

Arzt uns eine übelriechende Flüssigkeit verordnet, sträubt sich zunächst alles

in uns dagegen, sie zu nehmen. Schließlich bringt uns unsre Überlegung zu

der Einsicht, daß es gut wäre, dem Willen des Arztes zu folgen. So machen
wir eben dann die Augen zu und schlucken tapfer hinunter, was uns ver-

ordnet wurde. Da haben wir dann unsern Vernunftwillen in Anwendung ge-

bracht. Wir können ohne Übung diese Art von Willen nur äußerst schwer,

oft überhaupt nicht betätigen. Je besser wir es aber zu tun vermögen, um
so mehr werden wir Herr über uns selber und über andere. Jesus hat es uns
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meisterhaft gezeigt, wie man seinen Willen in diesem Sinn betätigt, als Er im
schwersten Kampf Sieger blieb, indem Er sagte: „Nicht mein, sondern Dein
Wille geschehe." Deshalb wurde Er auch ein Gott.

Wenn diese Zeilen diesen oder jenen Sternleser dazu bewegen könnten,
seinen Willen planmäßig zu schulen, dann wäre ihr Zweck erreicht. Viel-

leicht können wir uns dann weiter darüber unterhalten, wie man nun am
planmäßigsten arbeitet. Der Mittel und Methoden gibt es viele. Wir werden
die beste aussuchen, anwenden und den Sieg über uns selber an unsre Fah-
nen heften . .

„Ich will",

dies Wort ist mächtig,

spricht's einer ernst und still,

die Sterne reißt's vom Himmel,
dies eine Wort:
„Ich will."

HERZLICHE NEUJAHRSGRÜSSE AN DIE MITGLIEDER
DER SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHEN MISSION

Liebe Geschwister!

Wir schätzen unsern Missionsruf sehr, und wir freuen uns, daß wir

das Vorrecht haben, der Schweizerisch-Österreichischen Mission vor-

zustehen.

Wir senden Ihnen unsre herzlichen Grüße, verbunden mit unsern

besten Wünschen für eine gute Zusammenarbeit und ein erfolg-

reiches Neues Jahr.

Wir hoffen sehr, daß es uns vergönnt sein wird, recht bald mit

Ihnen allen näher bekannt zu werden.
Herzlichst Ihre Geschwister

William J. Perschon

Johanna E. Perschon
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Ein herzliches Lebewohl

Liebe Schwestern und Brüder der Schweiz.=0 st err. Mission!

Wir möchten nicht von Ihnen scheiden ohne Ihnen allen recht herzlich

zu danken für Ihre Treue und Ergebenheit. Wenn die Mission gewachsen

ist, dann ist den Missionaren und Ihnen ein entscheidender Anteil daran

zuzuschreiben. Gott segne Sie für Ihren guten Geist der Zusammenarbeit

.

Wir wünschen Ihnen alles Gute und sagen Ihnen herzlich „Lebewohl"'.

Wir werden Sie nicht vergessen.

Ihre Geschwister

Samuel E. Bringhurst und Schw. Bringhurst

NEUJAHRSBOTSCHAFT
an die Schwestern der Westdeutschen Mission

Über alles Gute, das Sie die Gelegenheit hatten zu tun, können Sie mit gutem
Grund froh sein. Für die vielen Segnungen aber, die Ihnen zuteil wurden,
sollten Sie dankbar sein.

Am Ende des Jahres 1952 werden die meisten von uns die vergangenen Mo-
nate rückschauend betrachten. Können wir da sagen, daß wir keine Fehler

gemacht haben? Sind wir so getreu und fleißig in der Erfüllung unsrer Pflich-

ten gewesen, wie wir es hätten sein sollen? Waren wir immer so freundlich

und großmütig in Wort und Tat, wie dies erforderlich gewesen wäre? Haben
wir irgendwelche Handlungen unterlassen oder getan, die wir bereuen
müßten?
Wenn wir ehrlich mit uns selbst sind, werden wir zugeben müssen, daß wir

alle Fragen, außer der letzten mit „Nein!", dagegen die letzte sicherlich mit

„Ja!" beantworten müßten.
Haben Sie großen Frieden und Glückseligkeit verspürt, die daraus erwachsen,

in Harmonie mit dem Geist des Herrn zu sein? Wenn nicht, wo haben Sie

gefehlt? Wollen wir uns doch einmal selbst betrachten.

Das Evangelium lehrt uns den wahren Weg des Lebens und wie wir auf-

bauend leben können. Es lehrt uns, daß wir, wenn wir Gottes Gesetze erlernen

und sie in unserm Leben befolgen, wachsen und zunehmen werden an Er-

kenntnis, an Fähigkeiten, an Glauben, an Glückseligkeit und an einem star-

ken Zeugnis.

Es ist unerläßlich, daß wir uns in vollem Maße unseres Vorrechts und unsrer

Gelegenheiten bedienen sollten, die überaus gut ausgewählten Aufgaben des

Frauenhilfsvereins zu studieren.

Wie angenehm ist es, gesellig zusammenzukommen; aber wieviel befrie-

digender ist dies, wenn es im wahren Geist des Frauenhilfsvereins geschieht,
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und zwar im Bewußtsein des Zweckes und der Notwendigkeit dieser Organi-
sation. Es ist nur zu leicht, dies zu Zeiten zu vergessen. Hierbei fällt mir ein
wichtiger Satz der Bibel ein: „Die Zunge ist ein gefährliches Ding!" Hüten
wir darum unsre Zungen, daß wir ihr in Augenblicken der Gedankenlosig-
keit nicht Gelegenheit geben, den Ruf andrer zu verunglimpfen oder Un-
willen und schlechte Gefühle hervorzurufen. Wenn wir das tun, hindern wir
das Werk des Herrn und schaden uns und andern.
Ihnen, liebe Schwestern, ist eine große Verantwortung und ein großes Vor-
recht geworden. Lösen Sie Ihre Probleme in aufbauender Weise. Seien Sie

nachbarlich und freundlich gegeneinander. Seien Sie bessere Töchter, Schwe-
stern, Mütter und Frauen, seien Sie bessere Freundinnen und allen, mit denen
Sie in Berührung kommen, rücksichtsvoller gegenüber. Ermutigen Sie Ihre
Familien, Ihre Männer, das Priestertum zu achten, zu ehren und ihren Ver-
pflichtungen nachzukommen.
Bedenken Sie jederzeit, daß die Frauen eine ganz besondere Mission haben,
und zwar die, alles, was gut und wahr und schön ist, zu pflegen und mitzu-
helfen, das Reich Gottes auf Erden aufzurichten.

Wir sind stolz auf Ihre Errungenschaften der Vergangenheit und bitte Sie,

sich weiterhin zu bemühen, vorwärts und aufwärts zu streben und sich des-

sen allzeit bewußt zu sein, daß Sie Ihre Talente der besten Sache auf Erden
weihen.

Ich möchte auch Ihnen allen gegenüber meine Anerkennung für Ihre Mitarbeit

und Freundlichkeit, die Sie bewiesen haben, zum Ausdruck bringen. Möchten
Sie immerdar in Ihren rechtschaffenen Bemühungen reichlich gesegnet sein

und möchte Ihnen das Jahr 1953 mehr denn je zuvor Glauben, Trost, Frieden
und wahre Freude bringen.

Mit herzlichen Grüßen und dem Ausdruck meiner Zuneigung für Sie alle

bin ich Ihre

Luella W. Cannon

iz

Kirchen-Mitglieder zu ehrenvollen Staats-Ämtern berufen
Anmerkungen der deutschen Presse

(N) Die deutsche Presse hat uns ja der unbedingten Toleranz das Wort
nicht grade sehr verwöhnt, im Gegen- zu reden. Wenn man etwas Schlech-

teil, mit der Steigerung der falschen tes finden will, so gelingt einem ge-

Ausdrücke, Begriffe und Erklärun- rade das am leichtesten, während es

gen mußten wir uns allmählich ab- einer gewissen Vorurteilslosigkeit

härten, um nicht bei jedem Artikel und Ehrlichkeit bedarf, das Gute zu

„aus der Haut zu fahren". Im Gegen- sehen und das Gute zu berichten,

satz zur Vorkriegs-Publizistik kann Es ist daher direkt beglückend, daß

man schon bedeutend mehr Sachlich- man bei der Berichterstattung über

keit und Objektivität feststellen. die Ernennung einiger unsrer Kir-

Wir begrüßen das außerordentlich, chenmitglieder zu höheren amerika-

sind doch grade wir ständig bemüht, nischen Staatsstellen eine gewisse
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Einmütigkeit in der Beurteilung
ihrer menschlichen Werte beobachten
kann.

Berufen wurden Apostel Ezra Taft
Benson zum Landwirtschaftsminister
und Schwester Ivy Baker Priest zur

Schatzmeisterin der Vereinigten

Staaten.

Apostel Benson ist in seinem Privat-

beruf eine Kapazität auf dem Gebiet
der Landwirtschaft und insbesondere
ihrer modernen Erzeugungsmetho-
den. Grade wir Deutsche erinnern
uns Apostel Bensons in besondrer
Liebe, war er doch der erste Send-
bote der Kirche nach dem schreck-

lichen Weltkrieg. Inmitten der Trüm-
mer, des Hungers und der Not bahnte
er sich 1945/46 seinen Weg zu uns.

In großen Versammlungen in allen

Teilen Deutschlands trat er vor die

Kirchenmitglieder, um sie geistig auf-

zurichten und eine große Hilfsaktion

aus Übersee anzukündigen, eine

Hilfsaktion in Kleidung und Lebens-
mitteln, die dann in ihrem Umfang
weit über die eigentlichen Kirchen-
mitglieder hinaus bis zu den andern

allgemeinen und kirchlichen Wohl-
fahrtsorganisationen übergriff. Es
wurde geholfen, ohne nach Rang,
Stand, Namen und Kirchenzugehö-

rigkeit zu fragen. Die Not war all-

gemein, also wurde auch allgemein

geholfen. Die Kraft des Helfens war
so groß, daß neben Deutschland auch

alle übrigen europäischen Länder in

die Hilfsaktion mit einbezogen wur-

den, die durch den unseligen Krieg

zu Notgebieten geworden waren.

Das verdanken wir in erster Linie

Apostel Benson, dem ersten Frie-

densboten der Kirche, dem neuer-

nannten Landwirtschaftsminister der

Vereinigten Staaten.

Über Schwester Ivy Baker Priest

schrieb man in der Presse, sie stehe

als Frau nun der Staatskasse mit

einem Bestand von über 23 Milliar-

den Dollar vor. „Mrs. Priest kommt
aus dem Mormonenstaat Utah und
gehört selbst der Mormonenkirche
an. Das empfiehlt sie besonders für

den neuen Posten, denn die Mormo-
nen gelten in den USA als gute

Rechner."

Das „Hamburger Abendblatt"

**£k^ &<2>^W^L^<*f*-
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schreibt als Text zu ihrem Bild

unter andenn das folgende:

„Diesen Namenszug von Ivy Baker
Priest werden die Amerikaner in Zu-

kunft noch lieher sehen als etwa das

Autogramm von Rita Hayworth. Frau
Priest ist vonEisenhower zum„Trea-
surer", also etwa „Schatzmeister"

der USA ernannt worden, und ihre

Unterschrift kommt auf alle Dollar-

scheine.

Am besten könnte man die Aufgaben
von Mrt. Priest damit erklären, daß
man sie die Buchhalterin der Ver-

einigten Staaten nennt. Das steht

einer Hausfrau und Mutter dreier

Kinder gut an. Interessant ist auch,

daß mit Frau Priest nun schon zwei

Mormonen aus dem Staate Utah in

das Kabinett des neuen Präsidenten

einziehen. Auch der neue Landwirt-
schaftsminister Benson ist ein „Hei-

liger der letzten Tage". Er gehört

sogar dem Rat der zwölf Apostel an.

Die Mormonen rauchen nicht. Sie

trinken auch weder Alkohol noch

Tee oder Kaffee. Sparsam und
ordentlich zu sein, ist bei ihnen ein

sittliches Gebot ersten Ranges.

DAS GERÜCHT
Eine Gefahr für die menschliche

Gemeinschaft

Ein Gespräch mit einem Freund.

Bitte, hören Sie zu!

(N) — Der Freund meinte: „Es ist

doch etwas Seltsames mit einem Ge-
rücht! Wie entsteht eigentlich ein

solches Zeug?" Sie wissen ja, mein
Freund drückt sich oft etwas dra-

stisch aus. Diesmal konnte ich ihm
den Ausdruck „Zeug" nicht einmal
verübeln. Ich erklärte ihm: Die Ge-
schichte fängt meistens ganz harmlos
an, wie jede Sünde. Kein Wunder,
daß einer unsrer Dichter die Sünde
mit einem Ofen verglich. Zuerst be-

trachtet man ihn wohlwollend. Man
liebäugelt mit ihm. Um so stärker,

je mehr die Temperatur fällt. Dann
heizt man. Man rückt näher an ihn

heran, der „molligen" Wärme wegen.
Man legt wieder auf. Die Hitze stei-

gert sich. Man gewöhnt sich an die

Hitze. Schließlich wird er überheiß.

Man verbrennt sich förmlich. Und

eh man sich versieht, hat man sich

schon verbrannt. „Na, na, na!"

meinte mein Freund, „man kann
doch einen Ofen und damit auch die

Hitze regulieren!?" Gewiß, gewiß
— sagte ich—, aber das verstehen die

wenigsten. Bevor sie anfangen zu

regulieren, ist ihr Keller meistens

schon leer.

Mein Freund: „Komische Leute! Da-
bei hat Schiller schon gemahnt —
,Wohltätig ist des Feuers Macht,

wenn sie der Mensch bezähmt, be-

wacht!'" Eben, sagte ich, auf das Be-

zähmen und Bewachen kommt es

an —, auch beim Gerücht. Nun sind

wir also wieder beim Thema. Du
wolltest wissen, wie so ein Gerücht

entsteht. Ich sagte schon, es fängt

meistens ganz harmlos an. „Ich habe

gehört", „mir wurde gesagt" oder
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„man erzählte mir", das sind die

Grundlagen, die dazu dienen, ein

Gerücht zu konstruieren und in die

Welt zu setzen. Der Widersacher
läßt die ganze Sache bewußt harmlos
erscheinen, denn er sieht seine Auf-
gabe ja nicht darin, der Wahrheit zu

dienen, sondern sich ihr entgegen-

zustellen oder sich sogar ihrer zu be-

dienen, um die Lüge in die Herzen
und Seelen der Menschen zu prakti-

zieren. Dazu ist ihm das „Gerücht"
gerade recht. Es ist seine Waffe. Eine
gefährliche Waffe!

„Verstehe — verstehe" — unter-

brach mich mein Freund hastig,

„aber wie ist das mit den Menschen?
Warum tun sie es? Welche Absicht

verfolgen die Menschen damit? Die
Gerüchtemacher verfallen doch häu-

fig der Lächerlichkeit, sobald das

Licht der Wahrheit auf das Gespon-
nene fällt!" Sehr richtig, aber leider

dauert es oft recht lange, bis sich ein

Gerücht im „Selbstgeponnenen" ver-

fängt und die Fäden zerreißen. Das
ist ja das Gefährliche beim Gerücht,

daß es hartnäckig ist und sich länger

hält als man schlechthin glaubt. Die
Betroffenen ahnen es nicht einmal,

daß ein Gerücht über sie im Umlauf
ist. Darf ich dir sagen, daß bei den
meisten Menschen nicht einmal eine

böse Absicht besteht, wenn sie ein

aufgegriffenes Gerücht weitergeben.

Das ist auch der Grund, weshalb die

wenigsten ein Gerücht auf seinen

Wahrheitsgehalt prüfen. Sie geben

das Gehörte meistens aus purem
Unterhaltungstrieb oder aus Ge-

dankenlosigkeit weiter.

„Junge, Junge — da kann man aber

doch einen gewaltigen Schaden an-

richten" — meinte mein Freund ein

wenig nachdenklich. „Wenn nun so

eine Gerüchts-Parole gar nicht stimmt,

was dann? Was ist dann mit dem
guten Ruf des andern, an dem er

unter Umständen ein Leben lang ge-

arbeitet hat? Was ist mit dem Ver-
trauen, das andre in ihn setzten und
immer noch setzen wollen? Also, ich

sehe doch schon, daß das eine tolle

Sache ist mit so einem Gerücht, wirk-

lich, eine tolle Sache!"— Sehen Sie, so

spricht mein Freund, wenn er sich

ereifert. Aber er hat recht. Ich sagte

ihm: Du siehst also, wie vorsichtig

man sein muß. Hier nur einige Bei-

spiele: Da waren zwei Schwestern,

ehrlich und aufrichtig. Vorbildlich in

ihrer kirchlichen Tätigkeit. Viele

Menschen verdanken ihnen ihre

Evangeliumerkenntnis und ihre Mit-

gliedschaft. Ebenso unerschrocken

wie emsig verkündigten sie das Evan-

gelium. Sie „schämten sich des Evan-
geliums nicht". Kaum hatten sie ihre

Reise nach Übersee angetreten, da
schössen Gerüchte wie Pilze aus dem
Boden. Da ich die Schwestern besser

kannte, kämpfte ich mit aller Ener-

gie dagegen. „Ja, aber woher kamen
dann die Gerüchte — da muß doch

ein Urheber sein" — unterbrach mich
mein Freund erregt. Natürlich haben
alle Gerüchte einen Urheber. Als ich

den Quellen nachging, entdeckte ich

einige Freunde der beiden Schwe-

stern, die ihrer persönlichen Antipa-

thie die Zügel schießen ließen und
ihren häßlichen Gefühlen in gewagten

Behauptungen Luft machten. Ich

setzte ihnen die Wahrheit entgegen.

Tatsächlich gelang es, die Gerüchte

zum Schweigen zu bringen. Das ist

aber ein seltener Fall. In der Regel

dauert es viel länger. Aber, wie ge-

sagt, manchmal gelingt auch eine

schnelle Aufklärung. Ein anderer

Fall:

Vier Missionare, in einer Großstadt

stationiert, waren gezwungen, wie-

derholt mittags ihre Mahlzeit in einer

Gaststätte einzunehmen. Da Missio-

nare auf Billigkeit sehen müssen und
ihrer Jugend wegen auf eine ausrei-

29



chende Portion achten, fiel ihre Wahl
auf eine Gaststätte — mein Freund
würde sagen — mit einem „Mords-
betrieb". Aber das Essen war billig

und reichlich. Da Missionare gerne

ein Glas frisches klares Wasser zum
Essen trinken, verhandelten sie die-

serhalb mit dem Ober. Es stellte sich

heraus, daß das nicht so einfach war.

Der Geschäftsführer wollte nur alko-

holische Getränke ausgeschenkt wis-

sen und seine Gäste keineswegs zum
Wassertrinken animieren. Das war
verständlich, denn am Wasser konnte
er nichts verdienen. Andrerseits

wollte er aber auch den Missionaren
als seinen Gästen irgendwie gefällig

sein. Er kam dann auf die Idee, den
Missionaren Wasser in Münchener
Bierkrügen mit Zinndeckel servieren

zu lassen. Auf diese Weise bekamen
die Missionare ihr Wasser, und die

übrigen Gäste sahen es nicht und
ahnten nicht, welch eine harmlose
Flüssigkeit sich in den „zünftigen"

Münchener Bierkrügen befand. So

war beiden geholfen. Daß die Mis-

sionare ihren „Spaß" dabei hatten,

war wohl selbstverständlich. Wie es

nun der berüchtigte „Zufall" will,

wurden die Missionare eines Tages
von einem „gewesenen" Mitglied ge-

sehen. Das sah seine Gelegenheit ge-

kommen, seine eigenen Sünden mit

den angeblichen Sünden andrer zuzu-

decken. Das Gerücht entstand. Es
machte eine unaufhaltsame und tolle

Runde. „Kinder, Kinder — das kann
ich mir denken!" sprudelte mein
Freund los, und er grinste übers

ganze Gesicht. „Ist ja klar, Men-
schenskind, überleg mal — Missio-

nare vor Münchener Bierkrügen —

,

der Schein war doch gegen sie!"

Stimmt! Der Schein war gegen sie,

und das genügt schon in den meisten

Fällen, um ein Gerücht aufkommen
zu lassen und zu verbreiten. Schade!

Sehr schade! Obwohl jeder halbwegs

Vernünftige weiß, daß der Schein

sehr leicht trügt.

Eine Schwester hatte mal vor Jahren
Bohnenkaffee getrunken. Ein Bruder
vor Jahren geraucht. Gewiß, das ent-

spricht keineswegs dem „Wort der

Weisheit". Aber sind das die schlimm-

sten Fehler, die ein Mensch begehen
kann? Dennoch bleiben es Fehler.

Beide aber taten Buße. Sie überwan-
den. Von Stund an blieben sie stark

und fest. Trotzdem wurden sie jahre-

lang zurückgestellt in der kirchlichen

Tätigkeit, trotz ihrer aufrichtigen

Buße und Überwindung, nur weil

sich ein Gerücht über sie hartnäckig

hielt und in geheimnisvoller Stille

Jahr für Jahr weitergegeben wurde.

Ist das nicht dem Plan Gottes ent-

gegengearbeitet? So ist der Böse! Er
ist der wahre Urheber!

„Also ich muß schon sagen, mir wird

langsam angst und bange vor einem

Gerücht — das habe ich bisher noch

nie so überdacht — ich habe das

nicht für möglich gehalten"— meinte

mein Freund ein wenig bedrückt. Ich

erklärte ihm weiter. Hier ein Fall da-

für, wie regional weit sich ein Ge-

rücht verbreiten kann. Es gibt für

dieses „Zeug" — um mit meinem
Freund zu sprechen — einfach keine

Grenzen. Da war ich vor Jahresfrist

im Ausland. Teilnehmer einer Kir-

chenkonferenz. Da meinte ein junger

Mann (den ich schon als Kind
kannte!) zu einem andern, auf mich

deutend: „Siehst du, das ist der

Mann, der meinen Vater verhaften

lassen wollte, wenn er sieh über die

Grenze gewagt hätte!" Die Seele des

jungen Mannes ist vergiftet, durch

ein Gerücht, das irgendeiner irgend-

wo aufgebracht hat. Vielleicht bietet

sich mir eines Tages die Gelegenheit,

ihn von der Last des Gerüchts zu be-

freien. Du siehst — sagte ich mei-

nem Freund —, ein Gerücht ist wie

ein Wirbelwind: man weiß oft nicht,
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woher er kommt, und man weiß auch

nicht, wohin er geht. Nur die Folgen
seiner Gegenwart sind oft erschüt-

ternd.

Es kann dir passieren, daß eines

Tages irgendwer dir schreibt: „Ich

habe gehört" — „mir wurde gesagt"— „man hat mir erzählt" — oder es

dir auch mündlich sagt. Dann wisse,

daß ein Gerücht dahinter stehen

kann; denn viele Gerüchte werden
aus Boshaftigkeit weitergegeben, und
deshalb sind sie so flüchtig und un-

kontrollierbar wie der Böse selbst.

Oft treten sie bieder getarnt auf, wie
der Böse. Sie heften sich an Men-
schen, wie der Böse. Will man kräftig

zugreifen, faßt man ins Nichts. Am
Ende stellt man fest, daß alle Be-

teiligten einer raffinierten Täuschung
erlagen, nämlich dem Gerücht, der

gefährlichsten Waffe des Bösen.

„Ich muß schon sagen— das gibt mir
zu denken. Wirklich, das ist eine ge-

fährliche Sache — das Gerücht. Ich

habe das nie so gesehen." Mein
Freund ereiferte sich. „Auf jeden

Fall werde ich von jetzt ab äußerst

vorsichtig sein und mir die Gerüchte-

macher lieber vorher genau ansehen
— nachdem ich jetzt gesehen habe,

was daraus entstehen kann — nein,

nein —, ohne mich —, ich habe mich
entschieden! Ja, und DU?" Selbstver-

ständlich, sagte ich, kann gar nicht

anders sein. Ich schließe mich an. Von
jetzt ab doppelt vorsichtig, lieber

dem Bösen die Waffe aus der Hand
nehmen, als sie gegen Menschen
richten.

UND SIE? WOZU HABEN SIE
SICH ENTSCHIEDEN?

AUS DEN MISSIONEN

Ostdeutsche Mission

Taufen:

Lilisclikis, Georg (Goslar)

Grüne, Heinz Friedrich (Hannover)
Grüne, Luise Margarethe Martha

(Hannover)
Jacobs, Käthe Gerda Lieselotte

(Hannover)
Hecht, Frieda Luise Minna (Hannover)
Prior, Christine Cisela (Braunschweig)
Schmidt, Anna Marie Frieda (Husum)
Schmidt, Gustav-Adolf (Husum)
Jessen, Elke Agnes (Husum)
Vollguardsen, Willi Georg

(Friedrichstadt)

Eugelhardt. Gretchen Marianne
(Friedrichstadt)

Renner, Erwin Rudolf (Neukölln)

Renner, Hildegard Martha Jaeger

(Neukölln)

Renner, Margot Hildegard (Neukölln)

Hälsig, Sabine Elisabeth Diemar
(Neukölln)

Rehm, Hannelore (Charlottenburg)

Bensch, Angela Monika Vera
(Charlottenburg)

Krüger, Anna Stanull (Charlottenburg)

Pressler, Hedwig (Charlottenburg)

Wagner, Klaus Ullrich (Charlottenburg)

Morzer, Margarete Johanna (Mittweida)

Rathke, Edith Christel (Neubrandenburg)
Rathke, Christel Elisabeth

(Neubrandenburg)
Rathke, Annemarie Else

(Neubrandenburg)
Rathke, Dieter Hans Rudolf

(Neubrandenburg)
Rathke, Horst Hans Karl

(Neubrandenburg)
Lehwalder, Dieter Adolf (Nordhausen)

Ortlieb, Ronald Klaus (Nordhausen)
Sterbefälle:

Damman, Johann Heinrich (Flensburg)

Jentzsch, Sieglinde Charlotte (Mittweida)

Geburten und Segnungen:
Kindt, Nancy Sigrid (Celle)

Baxmann, Klaus Karl Friedrich

(Hannover)
Baxmann, Horst Hermann (Hannover)

Boltz, Friedrich Ernst Gerhard
(Hannover)
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TUT ES NICHT MEHR

„Klatsch über die Schwachheiten andrer ist

gewöhnlich der Anfang vom Fehlerfinden,

und dieses ist nur ein milderer Ausdruck für

Verleudung.

Jeder Mensch hat Fehler. Suche sie, und du
wirst sie finden. Jeder Mensch hat Tugenden.
Suche sie, und du wirst sie finden. Nur auf

Fehler erpicht sein, erzeugt Mißtrauen und
schlechten Willen. Tugenden sehen, schafft

Vertrauen und Liebe.

Fehler sind da. Sie müssen beseitigt werden. Aber wie? Am besten,

indem man die Tugenden, Gaben und Kräfte des Fehlenden stärkt.

Die Fehler werden in dem Maße abnehmen, in dem die Tugenden
zunehmen. Manchmal ist ein Fehler nur die Folge unglücklicher Zu-

stände und Verhältnisse. Beseitigen wir diese, und der Fehler ver-

schwindet von selbst. Hat der Fehler seinen Grund in einem schwa-

chen Willen, dann gilt es, diesen zu stärken. Spreche von einem
Fehler nur, wenn es nötig ist, und auch dann nur in freundlichem

Tone und nur zu denen, die ein Recht haben, es zu hören. Fehler an
die große Glocke zu hängen, heißt geistiges Giftgas verbreiten.

Wer ernstlich darauf bedacht ist, rechtschaffen vor dem Herrn zu
wandeln, der braucht seine ganze Zeit und Kraft dazu, seine eigenen

Schwachheiten abzulegen. Ehrliche Selbstprüfung läßt ein Fehler-

finden an andern nicht aufkommen.
Diejenigen, die nach der Hilfe des Herrn trachten, und sich mit allen

Kräften bemühen, auf dem Pfade des Evangeliums zu wandeln, wer-

den und können keine Fehlerfinder sein. Diejenigen, die darauf be-

harren, die Schwachheiten andrer aufzuspüren und auszuposaunen,
werden den guten Geist des Herrn verlieren und in Unglauben ver-

sinken." Apostel John A. Widtso e
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